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«Bei den
Kompetenzen
geht es um
Anpassung.»

Jochen Krautz
Pädagogikprofessor
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«Mit den Kompetenzen sinkt das Bildungsniveau»
Warum der Didaktikprofessor Jochen Krautz den Pisa-Test abschaffen würde und was er vom selbstorganisierten Lernen hält

Herr Prof. Krautz, Sie sind gegen Kom-
petenzen als pädagogisches Konzept.
Machen Kompetenzen denn dumm?
Ja, weil durch sie die Bildung abhanden-
kommt. Die Kompetenzorientierung
vernachlässigt Fachinhalte und würdigt
sie zu reinen Trainingsobjekten herab.
Ob Lesekompetenz anhand des «Faust»
oder der Handy-Gebrauchsanweisung
erlangt wird, ist dem kompetenzorien-
tierten System egal. Damit gehen Bil-
dungsinhalte schlicht verloren.

Was sind «Kompetenzen» überhaupt?
Der Begriff «Kompetenz» geht auf den
Kognitionspsychologen Franz Weinert
zurück und ist im Alltagsverständnis
positiv besetzt. Wer will schon einen
inkompetenten Heizungsmonteur? Al-
lerdings beschreibt Kompetenz im schu-
lischen Zusammenhang eine innere, we-
der sicht- noch messbare Vorausset-
zung, etwas zu tun. Der Fachinhalt ist
dafür zweitrangig.

Kompetenzen ohne Bildung – geht das?
Ja, leider, weil man Kompetenzen auch
ohne Inhalte trainieren kann. Bildung
ist etwas anderes. Der sich Bildende
sucht die Auseinandersetzung mit dem
Fachinhalt, will den Inhalt verstehen,
Zusammenhänge erkennen und Neu-
land entdecken. Kurz – er denkt selber.
Das selbständige Denken wird durch
Kompetenzen aber weniger gefördert.
Hier geht es vielmehr um Anpassung
und trainierbare Fertigkeiten.

Sie kritisieren, dass der Nutzen der Kom-
petenzorientierung nicht erwiesen sei.
Aber ist es denn der Schaden?
Es gibt keinen wissenschaftlich validen
Konsens zum Kompetenzbegriff. Das
Kompetenzsystem ist ein Konstrukt der
OECD. Trotzdem hält die OECD daran
fest. Dabei müssten die Reformer zuerst
einmal beweisen, dass dieses neue Sys-
tem tatsächlich besser ist als das alte.
Diesen Beweis gibt es aber nicht. Man
darf in der Pädagogik nicht einfach etwas
ausprobieren, denn damit verbaut man
möglicherweise ganzen Generationen
von Schülern die Lebenschancen. Die
Kompetenzorientierung bringt faktisch
eine Absenkung des Bildungsniveaus.

Aber auch mehr Gerechtigkeit?
Das halte ich für reine Rhetorik, denn
dafür gibt es keinerlei Beweise. Klar, es
gibt mehr Abschlüsse. Mehr Abschlüsse
bei sinkendem Niveau – das hat nichts
mit Gerechtigkeit zu tun.

Gibt es eine Bildungsblase?
Ja. Wir provozieren tatsächlich eine In-
flation bei den akademischen Abschlüs-
sen. Das Ganze geht auf die These
zurück, dass mehr Akademiker auch
mehr Wohlstand bedeuten. Diese These
ist aber ebenfalls nicht belegt, ganz
im Gegenteil. Die Schweiz und auch
Deutschland mit dem dualen Berufs-
bildungssystem und der vergleichsweise
tiefen Jugendarbeitslosigkeit sind der
lebendige Gegenbeweis. Das nimmt

man mittlerweile vereinzelt sogar in der
OECD zur Kenntnis. Aber das Mantra
vom Segen der Akademisierung ist
noch lange nicht verstummt.

Warum hat die OECD überhaupt eine
solche Macht über die nationalen Bil-
dungssysteme?
Die OECD liefert eigentlich verglei-
chende Wirtschaftsdaten. Aber sie hat

sich schon in den 1960er Jahren der Bil-
dungspolitik angenommen. Ihr Ziel ist
eine Vereinheitlichung des Bildungs-
wesens in der ganzen OECD, der Ab-
bau lokaler und nationaler Traditionen
und klassischer Inhalte zugunsten der
Standardisierung und Vergleichbarkeit.
Dahinter steckt ein ökonomistischer,
neoliberaler Glaube. Der Pisa-Test ist
das Kind dieses Denkens. Der angeblich
neutrale Pisa-Test führt zu einem völlig
neuen Begriff von Bildung: Es geht
nicht um Wissen, sondern um die Fähig-
keit, sich anzupassen. Das steht im
krassen Widerspruch zu allem, was die

alte Bildungstradition ausmacht. Kom-
plette Anpassung war nie ihr Ziel.

Ist das gefährlich?
Ich halte diese Entwicklung für sehr be-
denklich. Man muss den jungen Leuten
beibringen, selbständig zu denken und
nicht nur äusserlich zu funktionieren.
Für die Demokratie ist diese Entwick-
lung hochgefährlich. Kulturell ist sie
verheerend. Und für die Wirtschaft ist
sie riskant, weil Können und Wissen
verloren gehen. Dieses System erzeugt
Menschen, die zwar nach Richtlinien
arbeiten können, aber keinen Bezug zu
ihrer Arbeit haben. Schulzimmer wer-
den heute zum Teil gestaltet wie Gross-
raumbüros, und im «selbstorganisierten
Lernen» arbeitet man an seiner «Sozial-
kompetenz» und «Teamfähigkeit». Als
durchgängiges pädagogisches Modell
funktioniert das nicht. Lernen ist und
bleibt ein Beziehungsgeschehen zwi-
schen Lehrer und Schülern und der
gemeinsamen Sache.

Kann man diese Entwicklung überhaupt
noch aufhalten?
Das ist eine Frage des politischen Wil-
lens. Es braucht eine öffentliche Debat-
te dazu. Ich bin durchaus optimistisch,
denn es wird in letzter Zeit viel gespro-
chen über Kompetenzen, auch durchaus
kritisch. Die ganze Sache ist keineswegs
unumstritten. Aber man muss diesen
Diskurs auch wollen. Hier sind gerade
in der Schweiz mit ihrer direktdemo-

kratischen Kultur die Politik und auch
die Eltern gefragt. Sie sollen mit den
Schulen und in der Öffentlichkeit den
Diskurs führen und wo möglich Ab-
stimmungen provozieren. Denn das
Bildungsverständnis der OECD ist am
Volk vorbei eingeführt worden. Da-
gegen kann man sich wehren.

Soll man den Pisa-Test abschaffen?
Ja. Denn wir verlieren dabei nichts und
gewinnen viel. Das Geld für die Pisa-
Tests könnte man im Bildungsbereich
besser investieren.

Latein muss man noch richtig büffeln,
um es zu verstehen. War die Abschaffung
des obligatorischen Latinums das Ende
einer echten europäischen Bildungsbe-
flissenheit?
Sie sprechen mit einem ehemaligen
Lateinlehrer. Leider kann man heute
auch Latein kompetenzorientiert unter-
richten und prüfen. Aber grundsätzlich
hat Latein eine sprachliche Struktur, die
sich gegen das Kompetenzsystem wehrt.
Latein fördert und fordert genaues Ver-
stehen und Begründen. Ich halte es – zu-
mindest in einem Teil der Studiengänge
– für hochproblematisch, wenn dieses
Bewusstsein nicht mehr vorhanden ist.

Interview: Claudia Wirz

Jochen Krautz ist Professor für Kunstpädagogik an
der Bergischen Universität Wuppertal. 2007 erschien
von ihm das Werk «Ware Bildung – Schule und Univer-
sität unter dem Diktat der Ökonomie».

Auf der Suche nach der Kompetenz
Vom Können und Wissen im Sinne des Lehrplans 21

Der Lehrplan 21, der die Bil-
dungsziele der Deutschschweiz
vereinheitlichen soll, bringt den
kompetenzorientierten Unter-
richt. Doch was genau sind
eigentlich Kompetenzen, und wie
verändern sie den Schulalltag?

Claudia Wirz

Ein Beispiel aus Deutschland: Einem
Gymnasiasten steht eine Mathe-Prü-
fung bevor. Leider macht er lieber
Sport. Er hat wegen des Sports auch
schon einige Mathe-Klausuren verpasst.
Eine unangenehme Situation. Doch das
kompetenzorientierte Bildungssystem
bietet Hand. Denn es sieht die «Klau-
surersatzleistung» vor. Statt einer Prü-
fung kann der Schüler mit zweiwöchi-
gem Vorlauf auch eine Präsentation zu
einem mathematischen Thema ablie-
fern, zum Beispiel zum Thema Vekto-
ren. Schüler-Foren im Internet erweisen
sich dabei als wahre Ideen-Schatztru-
hen für die jungen Präsentatoren. Mit
der Präsentation löst der Schüler viel-
leicht keine mathematische Aufgabe,
aber er stellt gemäss der Lehre des
Kompetenzmodells seine Kompetenz
unter Beweis, einen mathematischen In-
halt praktisch anwenden zu können.

Lernen fürs Leben
In Deutschland können Klausuren in
einer bestimmten Anzahl durch Refe-
rate oder Präsentationen ersetzt wer-
den. Durch dieses «erweiterte Spek-
trum des Leistungsnachweises» werde
«eine grössere Bandbreite der Kompe-
tenzen gefördert», schreibt dazu etwa
das Hessische Kultusministerium. Die
Förderung hilft offenbar. Die Abitur-
quote in Deutschland steigt, und auch
mit den Notendurchschnitten geht es
aufwärts. Ob man das Gleiche über den
Bildungsstand sagen kann, ist umstrit-
ten (siehe Interview).

Ein anderes Exempel: Auch Latein,
jene Restbastion des humanistischen
Bildungskanons, kann kompetenzorien-
tiert unterrichtet und getestet werden.
Und das geht zum Beispiel so: Eine
lateinische Textpassage muss vom Schü-
ler nicht mehr zwingend analysiert, ver-
standen und trefflich übersetzt werden.

Er kann im Test einzelne Vokabeln
unterstreichen und aufschreiben, wel-
che Fremdwörter aus ihnen entstanden
und in den deutschen Sprachschatz ein-
gegangen sind.

Der kompetenzorientierte Unter-
richt ist das Kernstück des Lehrplans 21
für die Deutschschweizer Volksschule.
Doch was Kompetenzen genau sind, wie
sie den Schulalltag verändern und wie
sie beurteilt werden, ist selbst in Fach-
kreisen unklar und umstritten. Gerade
zur Frage nach der Form der Beurtei-
lung schweigt der Lehrplan, obwohl er
um die 550 Seiten umfasst. In einer ers-
ten Konsultation ist das Papier von vie-
len Seiten wegen seines Umfangs kriti-
siert worden. Es muss nun bis Ende Jahr
um 20 Prozent abspecken.

Zurzeit listet der Lehrplan über 4000
Kompetenzen auf, die die Schüler kön-
nen sollen, wenn sie die Volksschule
verlassen. Unter diese Kompetenzen
fällt zum Thema «Lesen» unter anderen
folgende: «Die Schülerinnen und Schü-
ler können ihr Leseverhalten und ihr
Leseinteresse reflektieren. Sie können
so das Lesen als ästhetisch-literarische
Bereicherung erfahren.»

Im Bereich «Natur, Mensch, Gesell-
schaft» wiederum heisst es: «Die Schü-
lerinnen und Schüler können sich als
Teil einer Institution wahrnehmen und
den Unterschied zwischen Gemein-
schaft und Gesellschaft, verschiedenen
Herrschaftsformen und Entscheidungs-
prozessen verstehen.» Wo solches selbst
gestandene Semester vor Denksport-
aufgaben stellt, enthält der Lehrplan
auch triviale Kompetenzen. Im Bereich
der Mathematik etwa heisst es: «Die
Schülerinnen und Schüler können mit
der Schere Streifen, Ecken und Run-
dungen schneiden», und sie «können
mit dem Geodreieck Winkel messen».

Die Kompetenzorientierung, wie sie
der Lehrplan 21 vorsieht, stellt einen
Paradigmenwechsel dar. So viel scheint
klar. Wie dieser sich aber konkret aus-
wirken wird, ist umstritten. Für den
Zürcher Pädagogikprofessor Urs Moser
führt kein Weg an der Kompetenz vor-
bei, «sofern Effektivität, Effizienz und
Gerechtigkeit des Schweizer Bildungs-
systems in Zukunft zuverlässig ausge-
wiesen und gezielt optimiert werden
sollen, sofern faire Beurteilung mehr als
eine Floskel im bildungspolitischen Dis-
kurs sein soll, sofern sich Förderkon-

zepte und Leistungsorientierung in Zu-
kunft tatsächlich einer Wirkungskon-
trolle stellen wollen». Kompetenzorien-
tierung heisst seiner Meinung nach, dass
Wissen in verschiedenen Kontexten an-
gewendet werden soll, was hoffen lasse,
«dass der allseits beklagte Anstieg der
Vergessenskurve gebremst werden
kann». Anders der emeritierte Lehr-

planforscher Rudolf Künzli. Er steht
Lehrplan und Kompetenzbegriff skep-
tisch gegenüber. Er bestreitet keines-
wegs, dass es im Lehrplan auch gute An-
satzpunkte gibt, insgesamt sei dieser
aber mit Erwartungen überfrachtet.
Der Blick dafür, was ein Lehrplan über-
haupt vermag und welchem Zweck er
eigentlich dient, ist aus der Sicht von

Künzli bei der Erstellung dieses Doku-
ments verloren gegangen. Entstanden
sei eine Art Zwitter, der (zu) vieles
wolle, dessen konkrete Funktion des-
halb aber im Unklaren bleibe.

Auch mit dem Begriff der Kompe-
tenz geht Künzli ins Gericht. Er hält ihn
für einen pädagogischen Slogan ohne
inhaltliche Konturen. Das Kompetenz-
modell sei sowohl theoretisch als auch
praktisch fragil und ungeklärt, sagt der
Lehrplanexperte. Der Beweis, dass es
sich in der Praxis bewähre, sei nicht er-
bracht. Kommt dazu, dass in der Welt
der Kompetenzen nicht das Wissen,
sondern das prüfbare Können regiert,
OECD-weit standardisiertes Können
notabene, das sich in Vergleichstests wie
Pisa messen lässt. Gegen Leistungs-
messungen sei nichts einzuwenden, sagt
Künzli. Ein Staat habe ein legitimes
Interesse daran, zu erfahren, was die
Schüler nach der obligatorischen Schul-
zeit können. Doch wenn der schulische
Bildungsauftrag nur noch auf Nützlich-
keit, Brauchbarkeit und Prüfbarkeit –
also auf Arbeitsmarktfähigkeit – ausge-
richtet werde, gehe etwas kaputt.

Prüfen und messen
Diese Einschätzung teilt Roland Rei-
chenbach von der Universität Zürich,
der die «grassierende Kompetenzorien-
tierung» Mitte Juni zu einem Tagungs-
thema machte. Gegen die vergleichende
Messung von Leistung hat der Professor
für Erziehungswissenschaft nichts ein-
zuwenden, doch er hält es für ein Pro-
blem, wenn nur noch das Messbare
zählt und alles andere als unnütz gilt. In
den USA habe man diesbezüglich
schlechte Erfahrungen gemacht.

Dass die Schweiz mit ihrem gut funk-
tionierenden Bildungssystem ohne
wirkliche Not auf der Kompetenz-Welle
mitreitet, stellt nicht nur Reichenbach,
sondern auch eine Gruppe von Pädago-
gen um den Bieler Realschullehrer und
grünliberalen Politiker Alain Pichard
fest. Diese sehen im Lehrplan 21 ein
«monumentales Regelwerk der Bil-
dungsbürokratie». Mit ihrem von über
1000 Lehrerinnen und Lehrern unter-
zeichneten Memorandum wollen sie
vorab die Lehrerschaft mobilisieren.
Denn viele Lehrer würden glauben,
dass der Lehrplan 21 sie nicht direkt be-
treffen werde. Vielleicht ein Irrtum.

Eine Kompetenz: Lesen als ästhetisch-literarische Bereicherung. GAËTAN BALLY / KEYSTONE


